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	Kapitel 1


	 


	Camping


	 


	 


	 


	Florian Göbelmann und seine Frau Julia waren mit Nina und Tobias Budde sehr gut befreundet. 


	Ihre Freundschaft begann an einem herrlichen Sommernachmittag auf einem Campingplatz in Lemmer, der beschaulichen Hafenstadt am niederländischen Ijsselmeer. Ihre von Lebensbäumen und ausgewachsenen Schwarzkiefern umsäumten Plätze in dem speziell für Wohnmobile ausgewiesenen Areal lagen direkt nebeneinander. 


	Die kontaktfreudige Julia hatte ihren eher introvertierten Florian überredet, mal mit ihr nach nebenan zu gehen, um den im Moment einzigen Nachbarn einfach mal ›Guten Tag‹ zu sagen. Sie ahnte damals nicht im Geringsten, dass das der Beginn einer intensiven Freundschaft werden sollte. 


	 


	Tobias Budde war gerade damit beschäftigt, die Kohle auf dem kleinen Campinggrill mit einem Föhn zum Glühen zu bringen, als die Göbelmanns, aus heiterem Himmel, zwischen zwei Schwarzkiefern auftauchten.


	»Hallo zusammen, auf einen schönen Urlaub«, rief Julia mit einem herzlichen Lächeln ihren Campingnachbarn zu. In jeder Hand schwenkte sie eine Flasche Champagner. 


	Florian, folgte ihr, in jeder Hand ein Sixpack Heineken-Bier hochhaltend, »für Männer«, sagte er augenzwinkernd.


	»Ebenfalls einen schönen Urlaub«, erwiderte Nina. Dabei zog sie die Nase kraus, da sie die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen musste, um die Ankömmlinge in der tiefstehenden Nachmittagssonne besser erkennen zu können. Sie kniete gerade vor einer gelben Kühlbox und entnahm ihr ein Päckchen Würstchen, »Sie kommen gerade richtig. Ist für uns zwei ohnehin viel zu viel«, lud sie die beiden gleich zum Grillen ein.


	 »Hallo, herzlich willkommen«, begrüßte auch Tobias die beiden.


	 


	Ihr Kennenlernen wurde eine überaus vergnügliche und unterhaltsame Angelegenheit und ging bis tief in die Nacht. Die beiden Sixpacks Bier, die Florian mitgebracht hatte, reichten so nicht allzu lange, an diesem herrlichen Sommerabend in Lemmer. Zum Glück hatte der Platzwart der Anlage seinen Kiosk bis um 24:00 Uhr geöffnet, sodass der Biernachschub lange gesichert war.


	 


	Während die Sonne langsam unterging, stieg bei den vier Urlaubern der Alkoholspiegel beträchtlich, was jeden einzelnen gesprächiger und vertrauensseliger machte. 


	So erfuhren Tobias und Nina von Julia, dass sie ihren Florian erst mit viel Geschick und Ausdauer zum Campen überredet hatte. Sie hingegen habe es bereits als Kind immer sehr genossen, in den Sommerferien mit den Eltern und den drei Geschwistern zum Zelten zu fahren. Mit dem braun-grauen Steilwandzelt für die Eltern und den zwei kleinen Iglus für sie und die Geschwister im Gepäck, seien sie jedes Jahr an die Adria gefahren. Mal nach Italien, mal nach Kroatien. Hauptsache in die Sonne. Ihrem Vater sei kein Kilometer zu viel gewesen, um einmal im Jahr alles hinter sich zu lassen. Mit den Kindern so richtig wild und ausgelassen in den warmen Wellen der Adria toben zu können und dabei auch noch schön braun zu werden. Dafür habe er gern auf eine komfortable Hin und Rückfahrt, wie sie nun einmal der von seiner Firma geliehenen VW-Bulli nicht bieten konnte, verzichtet.


	»Seit ich Florian kenne, ist das Ganze ja inzwischen ein wenig angenehmer geworden«, untertrieb sie und küsste spontan ihren eher verlegen schmunzelnden Mann auf die Wange. Dass sie es mit ihm mehr als gut getroffen hatte, wurde Nina und Tobias spätestens klar, als Julia die beiden in ihr Wohnmobil bat, um »Sektnachschub und noch ein bisschen was zum Knabbern« zu holen. 


	 


	Göbelmanns Caravan stand etwas versteckt, hinter einer dichten, hohen Hecke aus Lebensbäumen. 


	Obwohl Ninas und Tobias’ Mobil auch schon zu den eher luxuriösen Fahrzeugen zu zählen war, stand da eine ganz andere Nummer. Geschätzt mindestens noch zwei Meter länger und einen halben Meter breiter als ihr eigenes. Während im Heckteil ihres Mobils gerade mal die beiden 125er Motorräder und zwei klappbare Fahrräder Platz fanden, gehörten zum Mobil der Göbelmanns ein aufgepepptes, knallrotes Smart-Cabrio, das auf einer Art Aufzugsanlage stand, zwei schnuckelige Motorroller und zudem noch zwei edle E-Mountainbikes. Auch das Interieur des Wagens - hier hatte man fast ausschließlich elegantes Wurzelholz mit Chrom glänzenden Beschlägen verarbeitet - wirkte sehr edel und unterstrich den Eindruck, dass hier zweifellos ein ziemlich teures Gefährt geparkt war.


	 


	Im Verlauf der Stunden kam man sich auch persönlich näher. So als kenne man sich schon ewig. Längst war man zum ›Du‹ übergegangen, das traditionsgemäß mit einem unverbindlichen Küsschen besiegelt wurde.


	Durch die vertraulicher werdenden Episoden, die man austauschte, stellte sich irgendwann auf einmal heraus, dass man sich schon einmal sehr nah war, zumindest örtlich betrachtet. 


	Florian hatte wieder einmal beim Erzählen weit hergeholt, wie er das nach übermäßigem Alkoholgenuss schon mal tat, wenn er nicht gerade einnickte. 


	Seine Geschichte führte bis in das vorige Jahrhundert zurück. Er erzählte, dass seine Familie, die Göbelmanns, eigentlich aus Süddeutschland stamme und in das damals wegen der vielen Kohle- und Eisenschlote stinkende und schmutzige Ruhrgebiet umgesiedelt war. Es habe sie in die kleine Bergarbeiterstadt Hausen, ins tiefste Ruhrgebiet verschlagen. Von dort aus hätten sein Großvater und sein Vater bis gegen Ende der 80er-Jahre erfolgreich ihre Geschäfte gemacht und gesteuert.


	»Göbelmann? Diiie Göbelmanns? Diiie von der Hausbach Allee? Du bist einer von ihnen? Ein Nachkomme des alten Heiner Göbelmann? Dann musst du ein Sohn von Thorsten sein«, rief Tobias wie elektrisiert.


	»Ja, stimmt. Heiner Göbelmann war mein Großvater, Thorsten ist mein Vater. Du kennst beide?«


	»Ja, ich meine, nicht persönlich. Nur vom Hörensagen.«


	 


	Natürlich kannte jeder in Hausen und Umgebung die Göbelmanns, die Geschichte von dem vermögenden Alten, der seinerzeit auf so mysteriöse Weise ums Leben gekommen war und von dessen Sohn Thorsten, der, entgegen dem ursprünglichen Willen des Vaters doch noch ihr riesige Stück Land an der Autobahn für den Bau des Platanendorfes abgegeben hatte.


	»Deinen Opa fand man doch damals tot im Kanal«, erinnerte sich Tobias, »doch die Todesursache fand man nie heraus. Einige sprachen von einem Unfall, andere meinten, da hätte jemand seine Finger im Spiel gehabt. Bei uns im Dorf munkelte man, dass das mit dem Bau des Platanendorfes zusammenhing, damals, als unser Fußballclub abging wie eine Rakete und bis in die zweite Liga aufstieg. Dein Opa hatte sich angeblich strikt geweigert, seine Ländereien unten an der Autobahn für den Bau des Fußballstadions und dem ganzen Drumherum, Parkhäuser, Parkplätze und so weiter her zu geben.« 


	»Echt? Davon weiß ich ja gar nichts«, fiel Florian aus allen Wolken, »mir ist aus unseren Grundstücksverzeichnissen wohl bekannt, dass wir eine sehr große Länderei in einem Ort mit Namen Niederhausen besitzen und verpachtet haben. Die Pachteinnahme springt einem wegen ihrer Höhe sofort ins Auge. Angesehen habe ich mir das nie. Warum auch? Ich kenne viele unserer Großprojekte nur aus den Anlagenbüchern. Was den Tod meines Großvaters betrifft erzählte mir mein Vater, dass der damals bei einem Spaziergang an dem unbefestigten Ufer des Datteln-Hamm-Kanal ausgerutscht, in den Kanal gestürzt und ertrunken sei … aber du glaubst, ich meine … alle dachten … da hätte jemand nachgeholfen, um an sein Land für diesen Park zu kommen?«


	»Mensch, Florian, Die Welt ist sooo klein«, ereiferte sich Tobias und schlug sich vor Begeisterung auf die Oberschenkel. 


	»Nina und ich kommen aus Niederhausen. War mal ein richtig idyllisches, typisches Bergarbeiterdorf, bevor der komplette Süden des Dorfes für den Sport- und Freizeitpark ausgebaut wurde. Heute ist es ein Stadtteil von Hausen. Jenem Hausen, wo deine Familie einmal gewohnt hat. Besser gesagt wo dein Opa mit seiner Haushälterin und deinem Vater residierten.«


	Und dann gab es für Tobias kein Halten mehr. Er erzählte die Geschichte seines Dorfes. Die Geschichte von dem kleinen Fußballclub SuS Niederhausen 1915 e.V., der einmal fast bis in die erste Bundesliga aufgestiegen wäre, von dessen Erfolgstrainer Pele, der es als erster Fußballer Niederhausens schaffte, Fußballprofi zu werden. Und er schwärmte von den beiden, die es ihm gleichtaten. Micha Vogel und Wolle Brehmer, den beiden Stars der Mannschaft, die bis heute noch einen hohen Bekanntheitsgrad hätten. Er erzählte, wie unmittelbar das alles mit dem Vergnügungspark, dem heutigen Platanendorf zusammenhing und welche Strahlkraft dieses immer noch habe. 


	»Die Leute kommen aus ganz Deutschland. Ich glaube, das Dorf ist immer noch eine der bekanntesten und beliebtesten Partymeilen der Republik, wenn man mal sieht, wie viele Menschen jede Woche dort mit der Bahn und mit Reisebussen angekarrt werden.«


	»Ja, und meine Mutter Ute ist die Chefin des gesamten Parks. Sie ist die Geschäftsführerin der Gesellschaft, die das Ganze damals nicht nur plante und baute sondern heute auch noch betreibt«, verriet Nina stolz und setzte noch einen drauf, »und das als alleinerziehende Mutter.«


	»Was ist mit deinem Vater?«, wollte Julia wissen.


	»Mein Vater ist noch vor meiner Geburt bei einem Autounfall ums Leben gekommen«, antwortete Nina. Sie kannte nur diese Version der Geschichte. Sie wusste nicht, dass ihre Mutter ihr bis heute verschwiegen hatte, dass sie sich damals, als sie Mitte Dreißig war, auf Frank Zielas eingelassen hatte, einem österreichischen Hotelier, dem ein neues Hotel direkt an der Ausfahrt Hausen Zentrum gehörte. Da die dem Platanendorf angeschlossenen Hotels und die meisten im näheren Umland ausgebucht waren, handelte sie tagelang mit dem Österreicher Konditionen und Zimmer-Kontingente in seinem Hotel aus, um sie den Clubs und Vereinen anzubieten, die bei ihr mehrtägige Party-Touren zum Platanendorf angefragt hatten. Dabei kamen sich Ute und der Österreicher näher und landeten im Bett.


	Doch am nächsten Morgen machte er ihr unmissverständlich klar: One-Night-Stand immer wieder gerne, mehr aber bitte nicht.


	 Neun Monate später gebar sie Nina. Die war zwei Jahre alt, als sie das erste Mal nach ihrem Vater fragte. Ute erzählte ihr, dass er vom Himmel aus auf sie herabschaue und sie beschütze. Erst als Nina älter wurde und mehr über ihn wissen wollte, erfand sie die Geschichte von seinem Autounfall noch vor ihrer Geburt.


	 


	 


	 


	 


	Festung 


	 


	 


	Besonders Nina und Tobias sorgten mit ihren Besuchen dafür, dass die Freundschaft der beiden Paare nach diesem Abend nicht mehr abriss sondern sich immer weiter vertiefte. Sie schlugen keine Einladung ihrer neuen Freunde aus. 


	Schon bald liebten auch sie diesen wunderschönen Teil von Nordrhein-Westfalen, zwischen dem Ruhrgebiet und dem Niederrhein.


	 


	Ihre neuen Freunde Julia und Florian lebten gemeinsam mit Vater Thorsten in einem prächtigen Anwesen in der Nähe eines Naturschutzgebietes nahe den Rhein-Auen. Es lag ziemlich abseits, neben einem ausgedehnten Waldgebiet und war nur über eine private Zufahrtstraße zu erreichen. 


	Das Riesengebäude mit den hohen Säulen im vorderen Bereich erinnerte an Villen aus der Kolonialzeit, wie sie Großgrundbesitzer besaßen. Im hinteren Teil des parkähnlichen Grundstücks, inmitten einer Gruppe von Eichen, die ihren Stammumfängen nach zu urteilen mindestens einige hundert Jahre alt sein mussten, lugten in respektvollem Abstand die Dächer einer Bungalow-Anlage über einem mannshohen Blütenmeer aus weiß und rot leuchtenden Rhododendronsträuchern hervor. Dort wohnte Göbelmanns Hauspersonal. 


	Allesamt ausgesuchte, kinderlose Ehepaare oder ledige junge Männer und Frauen. 


	 


	Im größten Bungalow wohnten Boris und Mike. Die beiden Männer waren seit einem Jahr miteinander verheiratet. Sie waren für Göbelmanns Sicherheit zuständig. Ihre Aufgabe bestand unter anderem darin, Unbefugte nicht unkontrolliert auf das Grundstück zu lassen. 


	Sie hatten eine ganze Kette von insgesamt sechsundzwanzig Überwachungskameras installieren lassen. Jeder Zentimeter der Zufahrt, die mehrere hundert Meter umfassende Einfriedung des Grundstücks und die mächtige Toranlage hatten sie sozusagen online im Blick. Sie empfingen Bilder beziehungsweise Videos auf ihren Smartphones oder Tablets in dem Moment, wenn der Bewegungsmelder einer Kamera eine Aktivität registrierte und sie gleichzeitig einschaltete. In diesen Fällen konnten sie augenblicklich reagieren und mit ihrem flinken, wendigen Golf-Cart schnell den aktivierten Kamerastandort erreichen, um den Grund des Auslösens zu überprüfen. 


	Die Toranlage, das gewaltige Zufahrtstor und die ebenso mächtige Nebeneingangspforte, waren durch hochmoderne Technik gesichert. 


	Tobias und Nina zählten seit Kurzem zu den wenigen, handverlesenen Privilegierten, die das Nebeneingangstor – ohne von Boris oder Mike kontrolliert zu werden - passieren durften. 


	Zum Entriegeln der Schließmechanik des Tores hielt einer von beiden einen Augapfel dicht vor die im Pfeiler des Tores eingelassene Kamera. Das Softwareprogramm identifizierte sie über die Iris ihrer Augen und gab anschließend die Verriegelung frei, das Tor schwang auf.


	Doch das war nicht das einzige Privileg, das die zwei genossen. Sie wurden behandelt, als seien sie Familienmitglieder. Bei ihren meistens mehrere Tage dauernden Besuchen wohnten sie in einer der luxuriösen Gästesuiten. Außerdem durften sie die Hausangestellten in Anspruch nehmen, sich von ihnen bedienen lassen und ihnen sogar in gewissem Rahmen Anweisungen erteilen.


	Ihre Freunde Florian und Julia schenkten ihnen blindes Vertrauen.


	Dabei überwog bei Nina nach dem ersten Besuch zunächst die Skepsis.


	»Dieses Anwesen ist gesichert wie eine Festung. Ich frag mich warum? Das macht mir richtig Angst. Wovor fürchten die sich?«, war sie auf dem Nachhauseweg sehr nachdenklich.


	»Die sind steinreich. Das ist unübersehbar. Da bist du automatisch im Fokus von Kriminellen. Vor denen versuchen sie sich zu schützen. Deshalb machen die beiden wahrscheinlich auch Camping. Wollen nicht auffallen. Unerkannt bleiben. Vermeiden teure Luxushotels, die sie übrigens auch überhaupt nicht brauchen. Denn was die zu bieten haben, besitzen die beiden doch alles zu Hause. Schwimmbad, Wellness- und Fitnessanlage, Tennisplatz und sogar einen 9-Loch-Golfplatz. Vom Personal ganz zu schweigen«, versuchte Tobias sie zu beruhigen.


	»Unerkannt bleiben? Wieso unerkannt bleiben? Die sind doch überhaupt nicht berühmt. Sie müssten doch nicht befürchten, belästigt zu werden. Von Fans oder Paparazzi. Da muss noch was anderes hinter stecken.«


	»Da könntest du schon recht haben. Wenn man mal bedenkt, was mit dem Opa und der Haushälterin passiert ist. Und warum hat Florians Vater Hausen quasi bei Nacht und Nebel mit Sack und Pack verlassen? War ihr Anwesen an der Hausbach-Allee nicht mehr sicher genug?« 


	 


	 


	 


	 


	 


	Besuche


	 


	 


	Es hatte sich im Laufe der Jahre so eingespielt. Tobias und Nina besuchten sehr gern ihre Freunde. Mindestens einmal im Monat. Sie blieben meistens gleich mehrere Tage. Auf die Frage von Julia, wie sie an so viele Urlaubstage kämen, antwortete Nina, dass Tobias und sie seit einiger Zeit einen gut dotierten Teilzeitjob besäßen, der ihnen zusätzlich eine ganze Reihe freier Tage ermögliche. Das stimmte zwar, doch gut dotiert waren die Jobs nicht. Mussten sie auch nicht sein. Sie dienten ihnen ja quasi nur noch als Alibi. Dass sie sich diesen Job und Vieles mehr leisten konnten, hatte einen anderen Grund. 


	Doch über den sprachen sie bisher mit niemandem.


	 


	Julia und Florian waren in der ganzen Zeit nur ein einziges Mal in Niederhausen. Auch nachdem Nina und Tobias sie einen halben Tag herumführten und ihnen dabei die vermeintlich schönen Ecken von Niederhausen zeigten, konnten sie sich mit dem Ort nicht anfreunden. Sie zeigten ihnen, was aus den Ländereien, die Florian nur aus den Anlagenbüchern ihres Unternehmens kannte, geworden war. 


	»Das Fußballstadion, die Parkhäuser und sämtliche Parkplätze mit den Zuwegungen und den Zufahrtstraßen, all das wäre nicht möglich gewesen, hättet ihr euer Land nicht dafür hergegeben«, erklärte Tobias seinen Gästen. 


	Anschließend spazierten sie durch den inzwischen mächtigen Wald, der den Vergnügungspark vom Stadion trennte und gelangten so auf die sogenannte Partymeile. 


	»Die architektonische Vielfalt der Gebäude, der Hotels, der Discos, Restaurants und Tanzkneipen, die gefällt mir. Der übrige ›Kirmesrummel‹ erinnert mich ein wenig an Sim-Jü in Werne«, war Julia begeistert.


	Anschließend schlenderten sie noch durch das ursprüngliche Dorf, durch die Kolonie, in der früher ausschließlich Bergarbeiterfamilien lebten und fuhren durch kleine neue Wohngebiete, die inzwischen am Rande des Dorfes entstanden waren.


	Danach ging es nach Hausen.


	Besonderes Interesse erweckte bei Florian und Julia naturgemäß der ehemalige Wohnsitz der Familie Göbelmann an der Hausbach-Allee. Er war inzwischen zu einer großen Seniorenresidenz um- und ausgebaut worden.


	Nina wusste, dass diese Anlage bei älteren Leuten, die Betreuung wünschten und eine kleine Wohnung benötigten, sehr begehrt war. »Um eine der Wohnungen zu bekommen, nehmen ältere Leute teils lange Wartefristen in Kauf.« 


	»Wenn ich mir die riesige Mauer anschaue, dann weiß ich, wo Vaters Sicherheitstick herkommt«, sagte Florian, als sie vor den verbliebenen Resten des ehemaligen Schutzwalls, der das riesige Grundstück umfasste, standen. Kopfschüttelnd nahm er das imposante Eingangstor wahr, das hinter hohen und dichtgewachsenen Büschen versteckt darauf zu warten schien, den einladend offenen Zugang zum Grundstück wieder verschließen zu können. 


	»Trotzdem war es ja ganz offensichtlich einem oder mehreren Tätern gelungen in das Wohnhaus einzudringen. Wie der Westfälische Rundblick damals berichtete, fand dein Vater die Haushälterin deines Großvaters tot in der Bibliothek. Sie soll erdrosselt worden sein. Der Mord wurde nie aufgeklärt«, erzählte Tobias. 


	»Aber vielleicht finden sie ja noch den oder die Mörder. Es gibt bestimmt noch in der Asservatenkammer der Polizei Beweisstücke von der Tat, auf denen sich DNA-Spuren des Täters nachweisen lassen. Wäre nicht der erste Fall, der dreißig Jahre später auf diese Weise aufgeklärt würde. Schau mal die Sendung XY – ungelöst an, da zeigen sie hin und wieder so einen spät gelösten Fall«, meinte Nina.


	»Großvaters Haushälterin wurde ermordet? Davon hat mir Vater auch nie etwas erzählt«, sagte Florian und schaute nachdenklich seine Frau an. Was hatte der ihm noch alles verschwiegen?


	»Vater wollte dich damit bestimmt nicht belasten. Wahrscheinlich waren ja der mysteriöse Tod deines Großvaters und der Mord an die Haushälterin der Auslöser dafür, dass er in Hausen alle Zelte abbrach«, suchte Julia nach einer Erklärung und kraulte dabei Florians Nacken, um ihn ein wenig zu beruhigen, denn sie sah ihm an, wie es in ihm arbeitete.


	»Ich muss unbedingt mit ihm reden«, nahm Florian sich vor.


	»Es ist vielleicht etwas indiskret zu fragen, Florian… dein Vater soll damals nicht verheiratet gewesen sein, als er Hausen verließ… deine Mutter hast du uns noch nicht vorgestellt…« Nina bekam plötzlich das Gefühl, zu weit gegangen zu sein und beendete abrupt ihre Frage. 


	Doch Florian - immer noch in Gedanken vertieft - klärte sie auf. »Ja, Vater hat später geheiratet. Meine Mutter, sie ist … ich muss wohl eher sagen, sie soll einige Tage nach meiner Geburt gestorben sein. Angeblich an einer Thrombose. Wer weiß?«


	»Oh, entschuldige, das tut mir leid.«


	»Danach hat Schwiegervater nicht wieder geheiratet. Er lebte allerdings viele Jahre mit einer Frau zusammen. Anita Hellström, eine Schwedin. Sie waren sich auf einer seiner vielen Geschäftsreisen durch Europa in Stockholm begegnet. Es war wohl ›Liebe auf den ersten Blick‹, als er sie beim Check-In hinter ihrer großen Empfangstheke des Park Hotels sitzen sah. Ihr schien es ähnlich gegangen zu sein. Sie verließ mit ihm Hals über Kopf drei Tage später Stockholm und ließ alles zurück, was ihr lieb war. Doch sie hatte sich nicht nur in Schwiegervater verliebt. Auch in seinen kleinen Jungen«, schwärmte Julia und sah ihren Mann verliebt an, »Anita trat quasi an die Stelle seiner Mutter. Und Florian mochte die liebevolle Ersatzmutter auch, oder, Florian?« Er nickte bedächtig und lächelte.


	»Was ist denn aus ihr geworden?«, war Tobias nun neugierig geworden, da sie auch diese Frau noch nicht kennen gelernt hatten.


	»Sie ist verunglückt. Autounfall«, antwortete Florian knapp. Sein Lächeln war verschwunden. Seinem Gesichtsausdruck konnte man entnehmen, dass ihm die Erinnerung an sie ziemlich zu schaffen machte.


	 


	Wie gesagt, dieser Tag blieb Julia und Florians erster und einziger Besuch in Niederhausen und Hausen. Zwar lobten sie das schick ausgebaute, inzwischen beigefarben getünchte Zechenhaus der Buddes in der ehemaligen Bergarbeiterkolonie. Doch die Aneinanderreihung der Häuser, die ungewohnte, unmittelbare Nähe zu den Nachbarn gefiel Florian überhaupt nicht. Sie verursachte in ihm ein beklemmendes Gefühl. Ganz und gar nicht gefallen wollte ihm auch nicht dieser Sport- und Freizeitpark, der nach seiner Ansicht so viel von der schönen Ursprünglichkeit dieses Dorfes nahm. Das markante, alles überragende Fußballstadion direkt vor der Autobahn und der bierlaunige Rummel passe irgendwie überhaupt nicht zu diesem einst idyllischen Örtchen.


	»Unsere romantische Stille, die weiten Felder, der Wald, wenige Menschen um uns herum, das lieben wir«, versuchte Julia gegenüber ihren Freunden ihre unübersehbare Abneigung gegenüber Niederhausen einigermaßen einfühlsam zu begründen. 


	Nina und Tobias konnten damit gut leben. Julia und Florian, zumindest Florian, waren halt in einer anderen Welt groß geworden. 


	Wenn die beiden nicht nach Niederhausen kommen wollten, dann fuhren sie eben zu ihnen. An erster Stelle stand ihre Freundschaft. Außerdem genossen sie die Tage am Niederrhein immer mehr. Diese Art von Wohlstand und Leben im Luxus war etwas ganz Besonderes für sie. Und er machte ihnen Appetit darauf, ihrem Leben endlich auch bald den Schwenk zu geben. Den Schwenk in Richtung ›Wohlstand‹. Zwar würde dieser in keiner Weise an den der Göbelmanns heranreichen, aber dennoch stand ein wesentlich komfortables Leben in Aussicht. 


	Die Voraussetzungen dafür besaßen sie ja. 


	Die hatte ihnen völlig unbewusst Tante Ulla vor einigen Jahren in die Hände gelegt.


	 


	 


	 


	 


	 


	Glücksschlag


	 


	 


	Es war mehr als ein Sechser im Lotto. Das großzügige Hochzeitsgeschenk von Tante Ulla, wie sich später erst herausstellen sollte. Sie hatte ihnen das ehemalige Zechenhaus in der oberen Dorfstraße, in dem sie viele Jahrzehnte mit Onkel Manni glücklich gelebt hatte, zur Hochzeit geschenkt.


	Eigentlich war es Nina und Tobias unangenehm, es anzunehmen. Sie empfanden dieses unerwartete Geschenk unverhältnismäßig oder Tante Ulla hätte wenigstens ihre Nichte, Tobias Cousine Vera, irgendwie finanziell dabei berücksichtigen sollen. 


	Doch das kam für die starrsinnige Tante nicht in Frage. Über die junge Frau, zu der sie nur den nötigsten Kontakt unterhielt, hatte sie seit Jahren eine vorgefasste, schlechte Meinung. Das kommunizierte sie auch ganz offen.


	Tobias fand das ungerecht und unangemessen. Er mochte Vera. Sie war einfach nur eine lebensbejahende, fröhliche junge Frau. Dazu gutaussehend und wirklich intelligent. 


	Auch Tobias Frau Nina fand seine Cousine sehr sympathisch und hielt viel von der lebensfrohen Studentin. 


	»Mit Zweiundneunzig sollte man seinen Lebensabend genießen und nicht mehr im Garten nach Unkraut suchen oder Fliegenschiss von den Fenstern abwaschen und Fußböden schrubben. Da gibt es noch was anderes. Außerdem habt ihr zwei Hübschen mehr davon. Vielleicht darf ich euch ja hin und wieder mal besuchen, wenn mich das Heimweh überkommt. Bei euch weiß ich unser Häuschen in guten Händen. Ich habe letzte Woche endlich die Zusage für ein kleines Appartement in der Seniorenresidenz am Hausbach in Hausen erhalten. Die nehmen mich trotz meines hohen Alters noch. Da freue ich mich wahnsinnig drauf. Mal sehen, wer mir da von früher noch so alles über den Weg läuft«, freute sich Tante Ulla sichtlich und übergab Nina Freude strahlend einen kleinen Schlüsselbund.


	Vera stand nicht weit entfernt von Tante Ullas Inszenierung. Doch sie reagierte auf die symbolische Hausübergabe völlig entspannt und anscheinend kein bisschen enttäuscht:


	»Warum sollte Tante Ulla mich auf einmal mögen? Außerdem ist die alte Hütte bei euch doch in den besten Händen. Herzlichen Glückwunsch«, flüsterte Vera Nina ins Ohr und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. 


	 


	Ob es wirklich nur eine wertlose ›alte Hütte‹ war, sollte sich bald herausstellen.


	 


	 


	***


	 


	 


	Wenige Monate später war das Haus so gut wie leergeräumt. Der in die Jahre gekommene Nachbar Acker Witte hatte Tobias dabei tatkräftig unterstützt. Warum man ihn Acker nannte, wusste in der Nachbarschaft niemand mehr, er wurde einfach seit ewigen Zeiten so gerufen.


	Als ehemaliger Schachtmaurer war Acker natürlich - ganz in Tobias Sinne - der, der die Planung in die Hand nahm. Praktisch war auch, dass er die Materiallieferungen tagsüber annehmen konnte und meistens schon an der Baustelle war, noch bevor Nina und Tobias eintrafen. Er wohnte ja direkt nebenan in seinem kleinen Zechenhäuschen. 


	Sie stemmten Wanddurchbrüche, mauerten überflüssige Türöffnungen zu, brachen Wände und die alten Holzfenster heraus, mauerten wieder zu, verputzten Installationsschlitze und reparierten Wände.


	Der letzte ›Rückzugsraum‹ im Haus, in dem sie das Werkzeug und all die Utensilien nach getaner Arbeit ablegten, war Onkel Mannis Hobbykeller. Hier tranken sie abends nach getaner Arbeit die eine und andere Flasche Bier und besprachen den nächsten Tag. Bis auf die äußerst massive, für einen Hobbybastler mächtig übertriebene Werkbank, drei ausgedienten Gartenstühlen und einem kleinen Holzklapptisch, war auch dieser Raum schon so gut wie leergeräumt. Wobei nach Tobias Ansicht das Herausschaffen der massiven Werkbank allerdings noch ein Problem darstellen könnte. Doch auch hierfür hatte Acker schon eine Lösung. 


	Um das monströse Ding die Außenkellertreppe hochhieven zu können, wollte er Flaschenzüge von seinem ehemaligen Kumpel Kalle Kremer besorgen. Der hatte die Zugvorrichtung noch rechtzeitig vor Schließung des Pütts ›organisiert‹ und lieh sie jedem in der Kolonie, der etwas Schweres irgendwie nach oben schaffen musste.


	 


	Am nächsten Abend standen Tobias für die Entsorgungsarbeiten weder Kalles Flaschenzüge noch Acker selbst zur Verfügung. Der hatte heute Morgen bei Nina angerufen und sich abgemeldet. Er wolle mit seinem alten Opel nach Meschede fahren. Sein Neffe Felix habe endlich Zeit, ihm ›unta de Hand‹ die ausgeleierten Stoßdämpfer und die Bremsklötze auszutauschen. 


	Das war für Tobias Pech, doch er musste weiterkommen. Der Termin für die Abfuhr des Sperrmülls nahte. Irgendwie musste er auch ohne Acker und seine Flaschenzüge klarkommen und das schwere Ding von Werkbank allein nach oben in den Vorgarten zu dem übrigen Sperrmüll schaffen. Er wusste auch schon wie. Er wollte sie einfach in ihre Einzelteile zerlegen. Er musste dabei ja nicht zimperlich sein. Mit dem Vorschlaghammer würde er dieses Ungetüm aus stabilem Winkelstahl und einer Arbeitsfläche aus schwerem Massivholz schon klein bekommen.


	Er begann damit, die Schlossschrauben des schweren Schraubstockes zu lösen und schleppte den sicherlich einen halben Zentner schweren Klotz als Erstes nach oben. Dort bekam er einen Extraplatz, kam nicht auf den Sperrmüll. Acker hoffte, dafür beim Schrotthändler noch ’ne Mark locker machen zu können. 


	Dann schaute Tobias sich das Ungetüm, das sich Onkel Manni mit Sicherheit von seinen Kollegen auf dem Pütt hat bauen lassen, noch einmal kritisch an, bevor er loslegte.


	Mit drei gezielten, heftigen Schlägen mit dem Vorschlaghammer begann er, das Monstrum zu zerlegen. Die linke Blechtür des Unterschrankes riss aus den Scharnieren und knallte scheppernd zu Boden. Ohne die Tür konnte er jetzt nacheinander die schweren Blechschubladen aus den Führungen ziehen und alles einzeln in den Vorgarten tragen. Auf den Haufen für den Schrotthändler. 


	Dann wandte er sich der rechten Blechtür zu. Hinter ihr befanden sich keine Schubladen. Dieser Unterschrank war durch einen Blechboden in zwei große Fächer geteilt. Tobias schlug zu. Die Tür kippte zur Seite und blieb am unteren Gelenk hängen. Gleichzeitig schlug eine Stahlplatte mit lautem Knall gegen die Rückwand der Werkbank, baumelte noch einige Male hin und her, bis sie starr hängen blieb. Tobias war die Platte zuvor nicht aufgefallen. Sie war offensichtlich direkt unter der Holzplatte befestigt.


	Was war das denn jetzt? 


	Er kniete sich vor den kleinen Unterschrank und tastete den Bereich ab, wo vorher die Platte hing. Er berührte etwas Weiches, Glattes. Sofort kramte er sein Handy aus der Brusttasche seiner Latzhose und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. Dann legte er sich auf den Rücken, steckte den Kopf in den Schrank und leuchtete die Stelle unter der Arbeitsplatte ab. Dort klebte mit langen, schwarzen Klebestreifen befestigt, eine durchsichtige Plastikhülle, gefüllt mit Papieren. 


	Tobias war wie elektrisiert. Ein Geheimfach. Ein total geniales Versteck.


	Onkel Manni hatte mit der eingebauten Blechplatte einen schmalen Hohlraum geschaffen, den man dort niemals vermutet hätte. 


	Mit einer Hand löste Tobias vorsichtig die Klebestreifen. Was würde er finden? Seine Neugier brachte sein Herz zum Rasen. Zig Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


	Sekunden später hielt er die Hülle in den Händen. Mit zitternden Fingern knibbelte er die beiden Tesafilmstreifen ab, mit dem die Hülle an ihrer eigentlich offenen Seite zugeklebt wurde. 


	Bevor er den Inhalt herauszog, wischte er mit dem Ärmel seines Pullovers mehrmals über die Holzplatte der Werkbank, um sie von Staub und Schmutz zu reinigen. 


	Ihm war sofort klar, etwas Außergewöhnliches gefunden zu haben. Sein Puls war auf gefühlte 200 Schlag pro Minute angestiegen. 


	Behutsam, um ja kein Dokument zu beschädigen, zog er das erste Blatt aus der Hülle und schaute es sich genau an. In übergroßen, kursiv gestellten Buchstaben sprang ihm der Titel des Dokuments entgegen: Konto-Vertrag. Ausgestellt von der Wecco Banque International, Luxemburg, wie der chic gestaltete Briefkopf des edlen Papiers zeigte. Datiert auf den 22.10.1973. 


	Mit einer Büroklammer angeheftet, befand sich in deutscher Sprache ein Anschreiben der Bank an Herrn Manfred Budde. 


	In dem Schreiben wurde Onkel Manni als neuer Kunde begrüßt. Gleichzeitig wurde ihm bestätigt, dass die Kontoeröffnung mit einer Einlagesumme von einer Million DM erfolgt war. 


	Kleine Schweißperlen bildeten sich auf Tobias Stirn. 


	Der nächste DIN-A4-Bogen, den Tobias aus der Hülle zog, bestand ausschließlich aus Zahlenblöcken. Fünf Reihen sechsstelliger Zahlen bildeten jeweils einen Block. Das waren eindeutig Pin-Codes zur Verwaltung und Benutzung des Kontos. 


	Nacheinander zog Tobias weitere postkartengroße Blätter aus der Hülle. Es waren Kassenquittungen über Einzahlungen in Höhe von 50.000 DM. 


	Jedes Papier, das er der Hülle entnahm, legte er sorgfältig, nebeneinander auf die große Holzplatte.


	Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, welches Glück er hatte, dass Acker ihm heute nicht zur Seite stand. Nicht nur dass die alte Quasselstrippe im Dorf alles breitgetreten hätte. Nein, über die Million hätte sich nur die Bank gefreut, denn die Werkbank wäre mit seiner Hilfe samt Inhalt komplett im Sperrmüll gelandet. 


	Sein Herz raste immer noch wie wild. Schweiß lief aus den Achselhöhlen. Mit zitternden Händen wuselte er das nächste Schriftstück aus der Hülle. ›Vollmacht für Konto X-GeR 258 10 3336‹ sprang ihm der Titel in übergroßen, ebenfalls kursiv gestellten, fetten Buchstaben entgegen. 


	Hastig überflog er die wenigen Zeilen. 


	Diese Vollmacht war auf niemanden Bestimmtes ausgestellt. Sie ermöglichte einfach seinem Besitzer … also ihm nun  …, das oben bezeichnete Konto zu bewirtschaften und insbesondere über das Guthaben frei zu verfügen! 


	Als er das las, bekam er einen weiteren Adrenalinschub. Suchte sofort nach einem Haken an der Sache. Doch den gab es anscheinend nicht. Es fand sich nur dieser knappe Text. Am Ende des Dokuments leuchtete in tiefseeblauer Tinte, die Unterschrift von Onkel Manfred. Rechts daneben schlängelte sich schwungvoll die Unterschrift eines gewissen Direktor Fränk Schmits. Mit einem Siegel der Bank, aus rotem Wachs, wurde das Schriftstück protzig beglaubigt. 


	Die Vollmacht hatte Onkel Manni bestimmt für Tante Ulla vorgesehen, dachte Tobias.


	Wie wertvoll dieses Dokument war, zeigte das nächste Papier. Es war ein Kontoauszug zum 31.12.1974.


	 


	01.09.1973 – Einzahlung – 1.000.000,00 DM


	Zinsen 1973 – 83.010,20 DM


	Verwaltungsgebühren – 1.024,00 DM


	Kontostand am 31.12.1973 – 1.081.986,20 DM


	30.06.1974 – Einzahlung – 50.000,00 DM,


	Zinsen 1974 – 86.725,40 DM


	Verwaltungsgebühren – 1.048,00 DM


	Kontostand am 31.12.1974 – 1.217,663,60 DM


	 


	Wahnsinn! Wahnsinn! Wahnsinn! Tobias war inzwischen schweißgebadet. Seinen Pullover hatte er - ohne es wahrgenommen zu haben - längst abgelegt. 


	Das war der Stand von 1974! Dazu kamen noch Zinsen und Zinseszinsen für mehr als vierzig Jahre! Wenn das nicht hier auf der Holzplatte alles vor ihm läge, hielte er das Ganze für einen wunderschönen Traum. 


	Und die Plastikhülle war noch nicht leer.


	Ein Blatt, groß wie eine Postkarte, steckte noch in ihr. 


	Es war ein weiterer Einzahlungsbeleg über 50.000 DM aus dem Jahr 1975. Er blickte kurz auf den Kontoauszug. Nein, der Betrag war noch nicht gutgeschrieben. Wie denn auch? Der Kontostand war ja von Ende 1974.


	Feierabend!! Schluss für heute.


	Kurz entschlossen schob Tobias sämtliche Papiere zusammen und steckte sie sorgfältig in die Hülle zurück. Anschließend verstaute er diese in der breiten Brusttasche seiner Latzhose. Er wollte nur noch nach Hause, zu Nina. Ihr von seinem Glücksschlag erzählen und mit ihr beraten, was jetzt zu tun war.


	Die Werkbank konnte auch noch bis morgen warten.


	 


	***


	 


	»Du schon? Konntest du ohne Acker nichts tun?« Nina war überrascht. So früh kam Tobias selten von der Baustelle zurück. Doch dann bemerkte sie sofort, dass mit ihm etwas nicht stimmte. »Schatz, was ist passiert? Du siehst ja völlig fertig aus.«


	Wortlos ging Tobias an ihr vorbei in die Küche. Dort zog er langsam die Plastikhülle aus der Brusttasche seiner Latzhose und entnahm ganz vorsichtig Dokument für Dokument und legte eines nach dem anderen nebeneinander auf den Küchentisch.


	»Onkel Manni hat uns reich gemacht«, sagte er nur.


	Nina sah sich die Belege an, während Tobias ihr von dem Fund in allen Einzelheiten berichtete.


	»Woher hatte Onkel Manni denn so viel Geld? Und warum hat er das vor Tante Ulla versteckt?«, war ihre erste Reaktion.


	»Ich hab keine Beweise, nur eine Vermutung. Onkel Manni hat die Hand aufgehalten. Er war anscheinend doch nicht der politische Saubermann, für den ihn alle in Hausen und Niederhausen hielten und bis heute noch halten. 1972/73 wurde doch das Platanendorf gebaut. Er hatte damals politisch einen wahnsinnigen Einfluss. Damit hat er den Weg für dieses Riesenprojekt geebnet und Geld dafür bekommen. Ganz einfach. Wäre es zum Beispiel ein Lottogewinn gewesen, hätte Tante Ulla davon gewusst und er hätte es nicht verheimlichen müssen. So bin ich zu 100 % sicher, dass das so was wie Schmiergeld war. Vielleicht wollte er Tante Ulla ja irgendwann einweihen und hat deshalb die Vollmacht erstellen lassen. Er hat einfach den richtigen Zeitpunkt verpasst, sie ihr zu geben.«


	»So wird’s gewesen sein. Er hat das schlicht und einfach vergessen Die Demenz hatte ihn beschlichen, ohne dass er das bemerkt hat.«


	»Wahnsinn. Da liegt im Keller ein Vermögen und keiner hat eine Ahnung davon. Hätte ich nicht zufällig … «, Tobias vermied es, sich das Ganze weiter auszumalen.


	»Noch gehört es nicht uns«, dämpfte Nina mit ihrer oft realistischeren Einschätzung der Dinge ein wenig die Euphorie, die immer noch in Tobias wütete. 


	 


	Am nächsten Morgen, in aller Herrgottsfrühe, saßen die zwei ziemlich übermüdet in ihrem SUV. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich.


	Tobias hatte im Internet recherchiert und herausgefunden, dass die WECCO Banque noch immer ihren Geschäften in der Avenue John-Marlay nachging. 


	Er diktierte seinem Navigationsgerät die Adresse und startete Richtung Luxemburg. Auf der Autobahn holte er aus dem PS-starken Wagen heraus, was bei diesem frühmorgendlichen Verkehr möglich war. 


	In wenigen Stunden würden sie endlich erfahren, ob ihnen Onkel Mannis Millionen tatsächlich gehören konnten. Denn sie waren sich einig, Tante Ulla werden sie von dem Versteck und seinem Inhalt nichts erzählen. Nicht nur allein, um das Geld für sich behalten zu können. Sie würde eine Erfahrung über diese Seite ihres aufrichtigen Manni bestimmt nicht überleben. 


	 


	Gegen Mittag erreichten sie die Tiefgarage unter dem Bankgebäude. Durch einen tunnelartigen, hell ausgeleuchteten Gang gelangten sie wenige Minuten später in die Empfangshalle der Bank.


	Die Dame an der Information hörte sich ihr Anliegen an und begleitete sie anschließend in das Büro eines Kundenberaters. 


	Der auffallend blass aussehende junge Mann empfing sie ausgesprochen höflich und freundlich. Doch ansonsten war er wenig kommunikativ. Nachdem er sich schweigend die von Tobias vorgelegte Vollmacht sehr gründlich angesehen hatte, drehte er sich mit seinem Schreibtischstuhl zur Seite und zog sich auf dem Stuhl sitzend ruckweise zum anderen Ende seiner Schreibtischanlage. Vor der Tastatur seines Rechners machte er Halt.


	Er lehnte sich zurück, verstrickte seine spindeldürren Finger ineinander und drückte Arme und Hände so weit von sich, bis ein mehrfaches, heftiges Knacken zu vernehmen war. Dann war er bereit. Seine Finger bearbeiteten in einem undefinierbaren Rhythmus die Tastatur, dabei unterbrach er mehrmals für kurze Momente dieses Gehacke. Beugte sich dicht vor den Bildschirm, schaute sich dessen Inhalt ausgiebig an und setzte anschließend sein Tastenkonzert fort.


	Amüsiert schauten Nina und Tobias ihm dabei zu. Dadurch, dass er kein Wort sprach, stieg ihr Erwartungsdruck, ihre Spannung von Sekunde zu Sekunde.


	Nach dem vierten oder fünften mehr oder weniger länger andauernden Hackintervall verharrte der Blick des Beraters für längere Zeit auf dem Monitor. Bestätigend nickte er, immer noch schweigend, vor sich hin. Er schien gefunden zu haben, wonach er suchte.


	Abrupt drehte er sich um und sagte breit lächelnd: »Ich hab Sie gefunden! Die ursprüngliche Kontonummer wurde vor ein paar Jahren durch eine andere Systemnummer ersetzt. Deshalb hat es etwas länger gedauert.« Er schien sichtlich erleichtert, »vor acht Jahren ist unsere Bank mit der LU Banque verschmolzen. Darüber müsste ihnen eigentlich ein Informationsschreiben unserer Bank mit der neuen Kontonummer zugegangen sein.«


	Nina und Tobias warfen sich einen unauffälligen Blick zu. 


	Tante Ulla hatte das Schreiben bestimmt bekommen und konnte natürlich nichts damit anfangen. Sie wird es wahrscheinlich zusammen mit Werbeprospekten und dem übrigen unnötigen Kram, der einem so in den Briefkasten flattert, entsorgt haben. 


	»Mag sein. Wahrscheinlich sogar. Muss uns beim Umzug verloren gegangen sein«, fand Tobias spontan eine Ausrede und lehnte sich abwartend, entspannt, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen, in seinem Besuchersessel zurück.


	»Wenn sie mir bitte folgen möchten«, der junge Mann sprang unvermittelt auf und öffnete weit seine Bürotür. »Bei einem so alten und lange nicht bewegten Konto muss ich laut interner Anweisung den Vorstand hinzuziehen. Ist aber kein Problem« tat er ganz geschäftsmäßig und stapfte los. 


	Zu gern hätte ihn Tobias nach dem derzeitigen Kontostand gefragt, verkniff sich das jedoch.


	Zum Vorstand! Jetzt wird es ernst, dachte Nina. Sie suchte nach Tobias Hand und umschloss sie ganz fest. Mit schnellen Schritten folgten sie dem Bankangestellten durch den langen Flur.


	Tobias entdeckte in der Bildergalerie sofort das Foto von Direktor Fränk Schmits und hielt kurz inne. Er hatte es an der markanten, schwungvollen Unterschrift unter dem schwarzweißen Foto sofort erkannt. So, nur etwas kleiner, prangte sie ja auch auf der Kontovollmacht. 


	»Direktor Schmits ist schon seit langer Zeit in Pension«, erzählte ihnen ihr junger Berater. Beim letzten Bild der Ahnengalerie blieb er stehen.


	Respektvoll klopfte er an die schwere Holztür, direkt neben dem letzten Bild. Direktor Steichen, verriet das große ovale Messingschild.


	»Das Konto von Herrn Budde hat offensichtlich ihn und unseren guten Schmits überlebt. Nebenbei gesagt, es würde auch noch weitere Generationen überleben. Ein Konto löst sich eben nicht in Luft auf«, klärte der Direktor sie auf. »1978 gab es die letzte Gutschrift, eine Überweisung in Höhe von 50.000,- DM. Danach hat das Geld quasi für sie gearbeitet. Sind sie der Sohn des Kontoinhabers?« wollte Steichen wissen und warf noch einmal einen Blick auf Tobias Personalausweis. 


	»Nein, ich bin sein Neffe.«


	»Ah, sein Neffe. Und … sie besitzen die Legitimation für das Konto«, stellte er wichtigtuerisch fest und schaute sich dabei die Vollmacht an, die ihm sein Mitarbeiter in einer schwarzen, ledernen Dokumentenmappe vorgelegt hatte.


	»Ganz offensichtlich. Sonst säße ich ja nicht hier vor Ihnen«, antwortete Tobias freundlich und selbstbewusst. Da sollten bei diesem Direktor an der Legitimation seiner Person keine Zweifel aufkommen.


	Der wendete sich auch prompt wieder seinem Bildschirm zu, um einen Moment später mit deutlich freundlicher Miene mitzuteilen: »Sie können ab sofort über 7.321.699,74 Euro verfügen. In den letzten Jahrzehnten hat sich mit den Zinsen und Zinseszinsen ein beträchtliches Guthaben angesammelt. Wenn man das mal in der Ursprungswährung betrachtet, wären das immerhin inzwischen mehr als 14,3 Millionen DM. Sie können frei darüber verfügen.«


	Bevor sich Nina und Tobias von ihrem Berater, auf dessen blasse Wangen sich nach dem Termin bei seinem Direktor ein paar schwachrote Flecken breit gemacht hatten, verabschiedeten, ließen sie sich noch von ihm zum Onlinebanking bevollmächtigen, um jederzeit von zu Hause aus auf ihr neues Vermögen zugreifen zu können. Um zu sehen, dass dies hier wirklich alles kein Traum war, ließen sie sich einen eher bescheidenen Betrag von fünfunddreißigtausend Euro auf ihr Girokonto bei der Postbank Dortmund überweisen, mit dem sie nun die vorliegenden Handwerkerrechnungen bezahlen konnten, ohne die geplante Hypothek bei der Sparkasse Hausen aufnehmen zu müssen, die durch den unverhofften Geldsegen ohnehin mit einem Schlag kein Thema mehr war.


	 


	Die Tür der Empfangshalle war hinter ihnen noch nicht ins Schloss gefallen, da ließen sie ihren bis dahin nur schwer zu unterdrückenden Glücksgefühlen freien Lauf. Sie fassten sich bei den Händen, tanzten und hopsten vor Freude, fielen sich um den Hals und küssten sich. 


	In ihrem Übermut übersahen sie den Putzeimer einer Raumpflegerin. Tobias trat dagegen und warf ihn um. Das Wasser ergoss sich über den Boden. Die Raumpflegerin warf ihnen einen verständnislosen, bösen Blick zu. Tobias ignorierte ihn und lächelte ihr freundlich zu: »Sorry.« 


	Ohne sich weiter um das Malheur zu kümmern, waren beide wenig später in der Tiefgarage verschwunden. 


	 


	Neben dem nun noch komfortabler gestalteten Hausumbau erfüllten Nina und Tobias kurze Zeit später ihren lang gehegten Wunsch, ein eigenes Wohnmobil. Durch ihre unverhofften finanziellen Möglichkeiten wurde auch die Ausstattung natürlich deutlich komfortabler, als sie sich das vorher hätten vorstellen und leisten können.


	Ansonsten ließen sie in ihrem Leben erst einmal alles beim Alten. Gingen weiterhin ihrer Arbeit nach und lebten zurückhaltend und unauffällig in ihrem Dorf.


	Kritische Anmerkungen der Nachbarn wegen ihres sichtbar aufwändigen Hausumbaus und dem feudalen Wohnmobil mussten sie nicht befürchten. Für sie gab es dafür eine einfache Erklärung: das Geld dafür kam von der Sparkasse Hausen. So machte es doch fast jeder in der Kolonie. Die Hypothek für den Hausumbau wurde einfach etwas größer, um so auch gleich sein neues Auto, seinen Traumurlaub oder beides finanzieren zu können. Immerhin hatte man doch knapp dreißig Jahre Zeit, in kleinen Raten alles wieder zurückzuzahlen, die merkte man doch kaum. 


	Nina und Tobias waren sich einig. Erst nach dem Ableben von Tante Ulla würden sie sich von ihrem Haus und von ihrem Leben in Niederhausen verabschieden. Sie würden ihre Jobs aufgeben und sich klammheimlich irgendwo ein neues Leben aufbauen. Dort, wo man sie nicht kannte und wo sie sich mit Onkel Mannis Millionen ein schönes Leben machen konnten.


	 


	Vielleicht auch am Niederrhein.


	 


	 




	

	 


	Kapitel 2 


	 


	Expansion 


	 


	 


	Seit mehr als 30 Jahren war Ute Kerbstein nun schon Geschäftsführerin der Sport&Infra-FinanceGerman GmbH oder kurz gesagt, der S.I.G. Sie hatte damals als junge Frau die Leitung von ihrer Freundin Christel Brehmer übernommen, nachdem diese ihre Zelte in Niederhausen abbrach und in München eine erfolgreiche Unternehmerinnenkarriere startete. 


	Inzwischen war Ute 60 und das Engagement für ›ihre‹ Firma immer noch ungebrochen. Mit großer Freude und viel Enthusiasmus tat sie das, wofür das Unternehmen damals auch gegründet wurde. Sie füllte den Niederhausener Sport- und Freizeitpark Das Platanendorf, wie es im Volksmund genannt wurde, mit Leben.
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